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logie". Dieses vVerk entsprach, als es 1846 zum ersten 
Male erschien, als Lehrbuch in ausgezeichneter Weise dem da~ 
maligen Stande der Wissenschaft und hatte in Folae seines 

0 

hohen pädagogischen Vv ertes grotien Erfolg. Wurde die Ein-
heitlichkeit desselben schon in den folgenden Auflagen durch 
Hinzufügung zahlreicher Ergänzungen verringert, so war dies 
in noch höherem 1'11:aße der Fall, seit Zirkel nach dem Tode 
N aumann's (1873) die Herausgabe der weiteren Auflagen über­
nahm. Mit großer Sorgfalt wurden die Resultate der meisten 
neueren Forschungen aufgenommen, aber der Umstand, daß 
der Herausgeber den Prinzipien der physikalischen, wie der 
chemischen Kristallographie innerlich wohl immer fremd ae-o 
blieben ist, bewirkte es, daLi diese Zutaten nur äußerlich auf 
das vorhandene, immer mehr veralternde Gerippe des VVerkes 
aufgepfropft, nicht organisch mit demselben verbunden wurden. 
So gestalteten sich die "Elemente" mit jeder neuen Auflaae 
umfangreicher und "vollständiger", entfernten sich aber imm~r 
mehr von dem jeweiligen Stande der Wissenschaft. Vielleicht 
wird dies durch nichts besser bewiesen, als durch die Tatsache, 
daß der Kristallstruktur, deren Gesetzmäßigkeiten seit Jahr­
zehnten als das eigentliche Ziel der kristallographischen For­
schung erkannt worden ist, in einem Lehrbuche, in welchem 
die Eigenschaften der Kristalle auf fast dreihundert Seiten 
behandelt werden, nicht eine Zeile gewidmet ist. 

Und nun zum Schlusse dieser Darlegungen das erfreu­
lichste Bild, dasjenige Zirkel 's als Menschen. Hheinländer nicht 
blos durch Geburt und Heimatssinn, sondern auch durch Lebens­
freudigkeit und erquickenden Humor, verband er diese Eigen­
schaften eines angenehmen Gesellschafters mit felsenfester Zu­
verlässigkeit und innerer Vornehmheit des Charakters, die sich 
auch dem Fernerstehenden durch sein V erhalten Anariffen 

ö 

gegenüber dokumentierte; wer ihm aber näher stand, der 
konnte sicher sein, an ihm einen Freund von allzeit uner­
schütterlicher Treue zu besitzen, und für den bleiben die Tage, 
die er mit Z i r k e 1 verlebte, eine unvergeßliche wertvolle 
Erinnerung. v. Groth. 
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Wilhelm Fiedler 1) ist geboren am 3. April 1832 in 
Chemnitz in Sachsen als äJtester Sohn des Schuhmacher­
meisters Christian Wilhelm Fiedler und seiner Frau Amalie, 
geh. Huppert. Die Verhältnisse der Eltern waren höehst be­
scheidene. Kaum war es ihnen möglich, die Ausgabe von ein 
bis zwei Groschen wöchentlich für ihre Kinder zum Besuch 
der Bürgerschule zu erschwingen. In die Jugendzeit des armen, 
schwächlichen Knaben, der auf seinen Ausgängen für ein 
Fabrikgeschäft noch dazu das Unglück hatte, von einem Last­
wagen überfahren zu werden, mag wohl kaum ein Hoffnungs­
strahl von den reichen Erfolgen gefallen sein, die ihm später 
zu Teil werden sollten. Aber diese harte Schule hat ihn wohl 
auch gestählt für ein langes arbeitsreiches Leben. 

Sein sich frühe entwickelndes ungewöhnliches Zeichen­
talent, das ihn schon mit 13 Jahren zu kunstvollen Feder­
zeichnungen nach größeren Gemälden befähigte (eine derselben 
befindet sich im städtischen Museum in Leipzig), erregte die 
Aufmerksamkeit menschenfreundlicher Gönner. Ihrem Einflusse 
ist es zu verdanken, daß er auch die obere Abteilung der 
Bürgerschule, und später von 1846 -49 mit Hilfe eines Staats­
stipendiums die höhere Gewerbeschule in Chemnitz besuchen 
konnte. Dort war namentlich der bekannte Techniker Julius 
vVeisbach sein Lehrer in der Mechanik und augewandten 
:Mathematik. Als Weisbach 1849 an die Bergakademie zu 
Preiberg in Sachsen berufen war, ging auch Fiedler dahin. 
Dort erwarb er seinen Unterhalt durch Privatstunden, durch 
Arbeit in den Silberbergwerken; auch an den geodätischen 
Arbeiten sowie den Beobachtungen des Physikers F. Heich 
zur Bestimmung der Dichtigkeit der Erde nahm er Teil. 

1) Bei der Abfassung dieser Ged11chtnisschrift sind benutzt worden 
der Nachruf von M. Großmann in der Schweizerischen Ba,uzeitung 
(XL, Nr. 22) sowie ein anderer in der Züricher ""\Vochenchronik (XIV, 
Nr. 48), ganz besonders aber die ausführlichen biogmphischen Mitteilungen, 
welche mir der älteste Sohn Fiedlers, Dr. E. Fiedler in Zürich, gütigst 
zur Verfügung gestellt hat. 
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Aber sein heißer Wunsch, zur Vervollkommnung seiner 
mathematischen Studien, die ihn während der ganzen Zeit un­
ablässig beschäftigt hatten, die Universität Leipzig 1852 zu 
beziehen, konnte nicht in Erfiillung gehen. Der Tod des 
Vaters nötigte ihn, zur Unterstiitzung der Mutter und der 
Geschwister 1852, noch nicht 20 Jahre alt, eine Stelle als 
Lehrer an der Werkmeisterschule zu Freiberg, dann 1853 an 
der höheren Gewerbeschule zu Chemnitz fiir Mathematik und 
Mechanik zu iibernehmen. 

Hier nun, unter der Last von 28 wöchentlichen Lehr­
stunden, vertieft er sich ganz aus eigener Kraft mit einer 
geradezu erstaunlichen Energie in die umfangreichsten mathe­
matischen, physikalischen, naturwissenschaftlichen und lite­
rarischen Studien. Er treibt Englisch und Französisch, über­
setzt fiir sich ins Deutsche M. Chasles' Traite de Geometrie 
superieure, sowie die ihn besonders anziehenden Werke 
G. I1ames (die Theorie mathematique de l'elasticite, die Let;ons 
sur les functions inverses des transcendantes, die Theorie des 
coordonnees curvilignes) und die Memoiren von Barre de St. 
V e n an t über die Biegung elastischer prismatischer Stiibe. 
Schon 1858 entsteht so eine an diese letzten Untersuchungen 
anknüpfende Arbeit; er vernichtet sie infolge der abfälligen 
Ansicht eines wohl nicht kompetenten Beurteilars und wendet 
sich in Folge dieser Enttäuschung von da an fast ganz geo­
metrischen Untersuchungen, dem Studium der -werke Po n­
celets, Steiners, Plückers, von Staudts zu. Zu derselben 
Zeit wird er anf die Entwicklung aufmerksam, welche die Geo­
metrie in England unter G. Salmon, A. Cayley, J. Sylvester 
genommen hatte, insbesondere auf die Conic sections des erst­
genannten. 

Im Jahre 1859 machte Fiedler Salmon den Vorschlag zu 
einer freien deutschen Bearbeitung dieses Werkes über Kegel­
schnitte. Und damit beginnt nicht nur seine 45 jährige Freund­
schaft mit dem englischen Theologen und Mathematiker -
Salmon war seit 1866 Professor regius of divinity in Dublin -
die sich sowohl im brieflichen Verkehr, als auch in wieder-
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holter persönlicher Begegnung betätigte, sondern auch die un­
ermüdliche Arbeit, welche er der Verbreitung der algebraisch­
geometrischen Methoden widmete, die sich in England und 
Deutschland entwickelt hatten. Eine erste Frucht dieser Studien 
war seine Dissertation von 1859, .die Zentralprojektion als 
geometrische Wissenschaft", die dem völlig autodidaktisch Ge­
bildeten auf die Empfehlung von A. F. Möbius den Doktor­
titel der Universität Leipzig verschaffte. Seit 1857 in Chem­
nitz auch Lehrer der darstellenden Geometrie, die er durch 
vVeisbachs Vorlesungen über Kristallographie sicher von der 
axonametrischen Seite aus kennen gelernt hatte, zu der er sich 
aber anfangs wenig hingezogen fühlte, läßt er schon 1860 die 
,Analytische Geometrie der Kegelschnitte mit besonderer Be­
nutzung der neueren 1\fethoden, frei bearbeitet nach G. Sal­
mon" (7. Auflage 1907) erscheinen, dann 1862 das selbstän­
digere Werk "Die Elemente der neueren Geometrie und die 
Algebra der binären Formen", 1863 die "Vorlesungen über 
die Algebra der linearen Transformationen nach Salmon" (3. Auf­
lage 1879). Und schon um dieselbe Zeit beginnt die Be­
arbeitung von Salmons Treatise on analytic geometry of three 
dimensions 1862 (3. Auflage 1879, von der vierten ist nur der 
erste Teil 1898 erschienen) 1); erst später (1873) schlietit sich 
daran die .Analytische Geometrie der höheren ebenen Kurven, 
frei bearbeitet nach G. Sahnon" (2. Auflage 1882). 

Eine so vielseitige, ja fast unbegreifliche Tätigkeit., mußte 
die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Schon 1856 hatte ihm 
Weisbach empfohlen, sich um die erledigte Lehrstelle für 
Mathematik an der Bergakademie zu bewerben; Fiedler hatte 
aus Bescheidenheit den Vorschlag abgelehnt. 1863 wird er 
als Professor für höhere Mathematik an die Technische Hoch-

1) Dt1nehen fand Fiedler sogar noch Zeit, als Vorsitzender des lite­
l'al'ischen Vereins in Chemnitz durch naturwissenschaftliche und lite­
rarische Vorträge eine vielseitige Tätigkeit zu entfalten. So entstancl 
1863 sogar ein 1,! 7 ,Seiten zählendes Buch mit dem 'l'itol "Mythologie 
und Nitturanschtmung", das er unter dem Pseudonym Dr. H. JP. \Viller 
veröffentlichte. 
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schule zu Prag herufen; 1864 übernimmt er dort die Professur 
für darstellende Geometrie, und damit vollzieht sich seine ent­
scheidende Stellung zu dieser für die Technik und die unge­
wandte Mathematik gleich wichtigen Disziplin. Inzwischen 
(1860) hatte er sich mit Elise Springer, der Pflegetochter 
seines väterlichen Freundes E. Cla uss in Ohemnitz verheiratet. 
Dieser glücklichen Ehe - 1910 konnte er noch die Feier der 
O'Oldenen Hochzeit begehen - sind vier Töchter und drei 0 

Söhne entsprungen, von denen der älteste, Dr. Ernst Fiedler, 
Professor und Rektor der Oberrealschule Zürich ist; der zweite 
höchst begabte Sohn Alfre d starb zum groflen Kummer der 
Eltern 1894 als Privatdozent der Zoologie an der Universi­
ttit Zürich. 

Im Jahre 1867 folgte Fiedler einem Ruf an das Eid­
genössische Polytechnikum zu Zürich als Professor fiir dar­
stellende Geometrie. .An der Züricher Hochschule fand er einen 
besonders empfänglichen Boden für die wissenschaftliche .Aus­
gestaltung seiner Lehraufgabe. Namentlich trug dazu der 
Umstand bei, daß der geniale, von den wissenschaftlichen 
'l'raclitionen der Ecole polytechnique zu Paris erfüllte Ingenieur 
0. Oul m ann von der damals in das allgemeine Verständnis 
noch weniger eingedrungenen projektiven Geometrie die wich­
ti O'Sten .Anwend un <ren auf die Mechanik, insbesondere die 0 0 

graphische Statik (Kräfteplan, Nullsystem) in seinen hoch­
wissenschaftlichen Vorträgen zu machen begonnen und damit 
der Praxis ganz neue konstruktive IN ege l)röffnet hatte. Und 
es entsprach der inneren Überzeugung Fiedlers, dafi vorwiegend 
auf diesem geometrisch exakten Boden die zweckmäßigste .Aus­
bildung seiner Zuhörer zu erreichen sei. Gewohnt, an sich 
selbst die höchsten .Anforderungen zu stellen, forderte er aller­
dings von diesen nicht geringes. Kompromisse, die gegen seine 
Überzeuo·un 0' ainO'en kannte er überhaupt nicht. Und wenn 

0 0 b 0 ' 

er auch trotz seines glänzenden Lehrtalents nicht immer das 
wünschenswerte Verständnis fand, ja von einigen Seiten sogar 
Undank erfahren mußte, so hat er doch als Vorstand der Fach­
abteilung für Lehrer an der Züricher Hochschule und des von 
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ihm 1871 an derselben ins Leben gerufenen mathematischen 
Seminars während der Jahre 1868-1881 ganz wesentlich dazu 
beiaetraO'en, die wissenschaftliche Stellung des schweizerischen 
Lel~rerst:ndes auf diejenige Höhe zu erheben, die sie gegen­
wttrtig auszeichnet. Eine ganze Reihe von Schülern Fie~lers 
hat später in akademischen und höheren Lehrämtem gewirkt. 
Einer seiner ersten Zuhörer in Prag war E. vVeyr, dann auch 
0. Pelz. Von seinen .Assistenten in Zürich seien hier genannt 
.A. Fliegner (Zürich), .A. Beck (Riga), A. Weiler ~Zürich), 
M. Disteli (Karlsruhe), E. Waelsch (Brünn) und sem Nach­
fo]aer in Zürich M. Grotimann. 1) 

0 't Trotz mehrfacher weiterer Berufungen - so zum zwei eu-
male 187 5 nach Wien, außerdem nach Dresden und Darm­
stadt - ist er der freien Schweiz, in der der unabhängig 
denkende demokratisch fühlende Mann unerschütterlichen Cha­
rakters s~ine eigentliche Heimat fand, immer treu geblieben. 
Im Jahre 1875 verlieh ihm die Stadt Zürich das Bürgerrecht, 
1884 erhielt er den Steinerpreis der Berliner .Akademie der 
-Wissenschaften· 1906 wurde er zum korrespondierenden Mit­
gliede unserer Almdemie, 1907 zum Ehrendoktor der tech~ischen 
vVissenschaften von der technischen Hochschule zu VVIell er­
nannt. .Aber der Mann, der in seiner Jugend mit einer Energie 
sonderaleichen schon den höchsten Zielen nachstrebte, der sich 

0 . 

nicht scheute, in seiner Heimat Sachsen unerschrocken seme 
JYieinuna zu Gunsten seines Freundes G. Ze un er auszusprechen, 
dessen kraftvolle Persönlichkeit in Prag namentlich in dem 
schwieriO'en Jahre 1866 für seine deutsch gesinnten Kollegen 
eine Ha~ptstütze war, in dessen Herz stets das wärmste In­
tm·esse für seine Schüler schlug, strebte nicht nach äußern 
Ehren. Er selbst bekennt (in dem .Aufsatze im 14. Bande der 
Jahresberichte der Deutschen Mathematiker-Vereinigung p. 493 

Meine Mitarbeit an der Reform der darstellenden Geometrie 
in neuerer Zeit") "Durch die briefliche Verbindung mit vi:len 
der Besten unter den Mathematikern der Zeit, wie MöbiUs, 

I) Auch G. Veronese gehörte um .die Mitte der siebziger J:1hre 
cler Fachabteilung für Lehrer an der Zürrcher Hochschule an. 
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Plücker, Hesse, Aronhol<l, Clebsch, Kronecker, Cay­
ley, Salmon, Brioschi, Beltrami, Cremona, um m:r 
bereits Abgerufene zu nennen, hat mich meine einsame Arbmt 
immer beglückt." 

Seit seinem Übertritt in den Ruhestand 1907 lebte er in 
stiller ZurückO'ezoO'enheit in Zürich, unermüdlich mit Arbeiten 

b b 

beschäftigt, so weit es das zunehmende Alter ihm noch ge-
stattete. Im Jahre 1909 beging er noch sein fünfzigjähriges 
Dokt01jubiläum; am 19. November 1912 entschlief er nach 
kurzer Krankheit im einundachtzigsten Jahre. 

In der vorstehenden kurzen Lebensbeschreibung 1) ist schon 
mehrfach Fiedlers wissenschaftliche Tätigkeit berührt; sie ist 
eben unzertrennlich mit seinem arbeitsreichen Leben selbst ver­
bunden. Indes müssen wir davon absehen, auf eine Bespre­
chung seiner zahlreichen kleineren Veröffentlichungen in den 
Vierteljahrsberichten derNaturforschenden Gesellschaft zu Zürich, 
der Zeitschrift für Mathematik und Physik, den Sitzungsbe­
richten der Wiener Akademie und an anderen Orten einzu­
gehen, und beschränken uns darauf, nur einzelne Hauptzüge 
aus seinen großen den geometrischen Wissenschaften gewidmeten 
Arbeitsgebieten hervorzuheben. 

Veranlaßt durch die Bedürfnisse der Perspektive in der 
Malerei und Architektur entwickelte sich schon frühe eine 
rreometrische Zeichenkunst; wir erinnern nur an Brunelleschi 
b 

(1377-1446) und an A. Dürer (1471-1528), dessen "Unter-
weisung" 1525 erschien. Mit G. Desargues' Methode uni­
verselle de mettre en perspective les objets donnes reellement 
ou en devis ( 1636) 2) und dessen beriihmtem "Brouillon projet" 
(1639) tritt diese Zeichenkunst in engste Verbindung mit der 
allgemeinen Projektionsvorstellung. Und namentlich in Frank-

1) In dieser Biographie wird man manche Züge wahmehmen, die 
unserer jetzigen Zeit, der so viel günstigere [tussere Verhältnisse und 
Unterrichtsmittel zugänglich sind, als nicht gewöhnlich erscheinen dürften. 

~) Diese Schrift ist allerdings verloren gegangen; die wissenschaft­
liehen Ideen von Desargues fanden damals überhaupt keinen dauern­
den Eingang in die geometrische Zeichenkunst. 
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reich erlangte die Kunst der Darstellung durch Perspektive 
und senkrechte Projektion fiir die praktischen Forderungen (so 
in Frezier's VVerk, La theorie pratique de la coupe de pierres 
1738) eine weite Ausdehnung. 

Aber erst G. lVIonge (1746-1818) schuf in seiner Geo­
metrie descriptive 1795 daraus ein systematisches Lehrgebäude, 
welches mit den einfachsten Konstruktionen der senkrechten 
Projektion die Aufgabe löste, anschauliche Zeichnungen in der 
Ebene für räumliche Verhältnisse zu gewinnen, die zur Beur­
teilun()' ihrer wirklichen 1\fatie und damit auch für die Praxis 

b 

geeignet sind. Durch V. P on c el ets Traite des proprietes 
projectives des figures (1822), insbesondere durch die Ein­
führung der Polarentheorie und der Heciprocität nimmt die 
Geometrie der Lage einen grol:ien Aufschwung; in Deutschland 
entwickelt sich dieselbe zu einer ausgebreiteten \Vissenschaft 
durch Möbius Barycentrischen Kallnll (1827), J. Steiners 
Systematische Entwicklung (1832) und K. Chr. v. Staudts 
Geometrie der Lage (1847). 

So lag denn ein grofiles Gebiet geometrischer Unter­
suchungen vor, welches eigentlich nur auf den Augenblick 
wartete, wo es auch zielbewu§te Anwendung auf die Aufgaben 
der darstellenden Geometrie fand, deren Konstruktionen wegen 
der Benutzung riiumlicher V erlüiltnisse mit dem Desargues'schen 
Satze oder der Vierseitskonstruktion immer implizite verbunden 
waren. Auch hat es nicht an einzelnen Schriften, in Frank­
reich z. B. von E. B. Cousinery in seiner Geometrie descrip­
tive (1828), in Deutschland von G. Schreiber (1839) gefehlt, 
welche die projektiven lVIethoden in die Darstellung hinein­
zogen. 

Aber es bleibt das Verdienst Fiedlers 1), zuerst in vollem 

1) Ohr. Wien er sltgt in seiner darstellenden Geometrie (Teil I p. 38, 
188!): ,die volle Einführung der projektiven Geometrie in die darstel­
lende Geometrie ist hauptsltr~hlich Fiedler zu verdanken" und weiterhin: 

Fiedler O'ebührt ein Hauptteil des Verdienstes, in Deutschbnd der pro­
Jektiven Geometrie die Aufnahme in den Unterricht der darstellenden 
Geometrie ltn den technischen Hochschulen verschafft zu haben". 

Jahrbuch 1913. 7 
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Umfange die 'Wichtigkeit der Geometrie der Lage für die dar­
stellende Geometrie erkannt zu haben. Schon 1857 ward er 
aufmerksam auf die nahen Beziehungen zwischen den Lagen­
verhiiltnissen in der Grundrifil- und Aufrißebene zur Lehre von 
der Affinität (man vgl. seine Note "Über die Anwendung der 
Affinitätsaxen r.ur graphischen Bestimmung der Ebene 1859, 
veröffentlicht in der Zeitschrift für Mathematik und Physik, 
Bel. VI, p. 76, 1861). vVar er nun hierbei auch mit K. Pohlke 
zusammengetroffen, dessen darstellende Geometrie, Teil I, 1560 
erschien, so erweitern sich bei ihm doch diese Gesichtspunkte 
bald zur Einführung der allgemeinen Zentralprojektion und 
der projektiven Verwandtschaft überhaupt. So ergibt sich ihm 
nun das, was er selbst später als seine Mitwirkung an der 
Re form der darstellenden Ge om e tri e bezeichnete. Es ist 
dies die bewußte Durchführung des Gedankens, die konstruk­
tiven Elemente der projektiven Geometrie - und zwar nicht 
allein im reellen, sonelern auch im imaginären - für den un­
mittelbaren Gebrauch in der Praxis und dadurch eine Disziplin 
auszubilden, welche für die Belebung der geometrischen An­
schauung höchst fruchtbar zu sein versprach. Denn nur durch 
Aufnahme der allgemeinen Projektivität konnte es gelingen, 
alles was auf dem früheren Standpunkte vereinzelt dastand 
und manche überflilssigen vViederholungen einschloß, zu emer 
vollständigen Einheit zusammenwfassen. 

Und so verstehen wir, wie sich bei J?iedler im Verfolge 
der weiteren Auflagen seines großen \Verkes über darstellende 
Geometrie dieses Programm zu einem vollständigen System der 
neueren Geometrie überhaupt entwickelte, das - wenn auch 
überall die praktisch konstruktive Durchführung besonders 
betonend - gleichzeitig in sich die synthetischen und ana­
lytischen Methoden, die Koordinaten der geometrischen Grund­
gebilde, Punkt, Ebene, Gentele in sich begreift. Gleich das 
erste hierher gehörige vVerk Fiedlers, die darstellende Geo­
metrie (1871) wurde auch ins Italienische übersetzt; die dritte 
Auflage erschien unter dem erweiterten Titel als "dar st ei­
lende Geometrie in organischer Verbindung mit der 
Geometrie der Lage" in drei Teilen 1883-1888. 
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Den wissenschaftlichen vVert eines so weit ansschanenden 
Gesichtspunktes wird man gewiß aufs vollste anerkennen. 
Andererseits wird man es aber auch begreiflich finden, wenn 
von Mathematikern analytischer Hichtung, wie auch von V er­
tretern der technischen -Wissenschaften einer so ausgerlehnten 
Betonung der geometrisch-konstruktiven Ausbildung aus päda­
gogischen Grilnden nicht immer rUckhaltslos zugestimmt wurde. 
Tatsächlich sind auch andere Lehrbücher und \V erke über 
darstellende Geometrie zu einer Behandlungsweise zurilckge­
kehrt, welche, wenn auch die hohe wissenschaftliche Bedeutung 
des Fiedlersehen Standpunktes - wie das ja gar nicht anders 
sein kann - vollkommen anerkennend, doch die Ausschließ­
lichkeit, mit welcher dieser den gesamten Inhalt der ana­
lytischen und konstruktiven Methoden in die darstellende 
Geometrie verlegte, weniger prinzipiell hervorhebt; eine ver­
mittelnde Stellung nimmt etwa das große zweibändige Werk 
von Ohr. Wiener ein (1884-1887). 

Es ist allgemein bekannt, wie diese Gegensiitze, die wir 
hier nur flUchtig andeuten können, auch zum Teil mit den 
leidenschaftlichen Kämpfen zusammenhängen, die sich ilber die 
Organisation des mathematischen Unterrichts an den tech­
nischen Hochschulen deutscher Zunge gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts erhobe11. So sah sich Fiedler im weiteren 
Verlanf der siebe11Ziger Jahre, besonders aber nach dem 1881 
erfolgten Tode Culmanns manchen ihm entgegenwirkenden 
Einflüssen ausgesetd. Dieselben beruhten indessen nicht allein 
auf der V erschieclenheit wissenschaftlicher Meinungen. Es war 
auch namentlich die Festigkeit, mit der Fiedler an der durch 
die Studienordnung des Züricher Polytechnikums vorgeschrie­
benen Beschränkung einer absoluten Lernfreiheit festhalten zu 
müssen glaubte, die dem Geschmacke mancher Studierenden 
nicht mehr zusagte. Übrigens war Fiedler keineswegs ein 
prinzipieller Gegner einer wahren akademischen Freiheit, dies 
wäre auch mit seinem eigenen Bildungsgange nnvereinbar ge­
wesen. Man würde sich überhaupt ein ganz falsches Bild von 
Fiedlers Persönlichkeit machen, wenn man den Emst seines 

7* 
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Cha"ntkters mit einer gewissen Schroffheit verbunden sich vor­
stellt. \Vabre Freundschaft wulilte er stets aufs höchste zu 
schlitzen und so erfreute er sich auch der Neigung vieler aus­
gezeichneter Männer, unter denen G. Zeuner, A. Cle bsch, 
H. Durege, C. Cnlmann, V. Böhmert, H. ·weber, G. 
Semper, J. Scherr, G. Keller, R. Clausius genannt sem 
mC!gen. 

Einen versC!hnenden Abschluß für diese Erfahrunaen die 
•• t::l ' 

dem seiner Uberzeugung getreu bleibenden :Manne manche 
schmerzliche Stumle bereitet haben werden, lJilden aber die 
warmen YVorte, mit denen der schweizerische Schulrat seinen 
Übertritt in den Hubestand 1907 begleitete, die hier angeführt 
sein mC!gen. Sie lauten: "Olme nennenswerte Unterbrechung 
haben Sie durch die lange Flucht der Jahre als Autorität auf 
dem von Ihnen vertretenen YVissensgebiet und als glänzender 
Dozent das anvertraute Lehramt mit vorzüglicher Pflichttreue 
ausgeLibt; streng in den Anforderungen an sich selbst waren 
Sie nnabliitiig bemüht, die studierende Jugend für ernste Ar­
beit zu begeistern nnd .. zu verständigem Denken anzuspornen. 
Das Bewußtsein, mit Uberzeugung und ziiher Ausdauer das 
hC!chste Ziel und unentwegt das Beste erstrebt zu haben, be­
gleitet Sie in Ihre Zurückgezogenheit und erhebt Sie über 
vereinzelte Enttäuschungen, die auch Ihnen nicht erspart ge­
blieben sind, deren Bedeutung vor dem Gewicht Ihrer Ver­
dienste verschwindet." 

Aber Fiedler hat sich in seiner wissenschaftlichen Pro­
duktion keineswegs auf die darstellende Geometrie beschränkt. 
Mit unermüdlicher Sorgfalt war er bemüht, die algebraisch­
geometrische Hichtung, die er durch die Schriften Salm o n s 
und Cay 1 eys zuerst kennen gelernt hatte, mit den Forschun­
gen der deutschen Mathematiker Hesse, Aronhold, Clebsch 
zu verbinden. Und durch die Art und YVeise, wie er in den 
freien Bearbeitungen der großen Salmansehen vVerke, die zum 
Teil mehr das Gepräge einer genialen der Zeit voraneilenden 
Konzeption als das einer systematischen Darstellmw traaen "' " , 
alle diese Ergebnisse zu einem abgerundeteren Ganzen zu ver-
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schmelzen bestrebt war, hat er die Entwicklung der Geometrie 
in Deutschland, die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr­
hunderts so charakteristisch hervortritt, mächtig gefördert. 1) 
Es ist eine Tatsache, daß eine ganze Generation aus seinen 
Bearbeitungen ihre Kenntnisse geschC!pft hat. Auch Clebsch 
pflegte in seinen Vorlesungen über algebraische Geometrie 
immer die Bedeutung dieser Fiedlersehen "\V erke hervorzuheben. 

Unermüdlich war Fiedler in der Bearbeitung neuer Auf­
lagen derselben. Noch in seinen letzten Lebensjahren trug er 
sich mit dem Gedanken, für die vierte Auflage der Sahnonsehen 
Haumgeornetrie auch den zweiten 'reil einer N oubearbeitung 
zu unterziehen. Aber dieser Plan, der namentlich weaen der-

. "' jemgen Abschnitte, welche die partiellen Differentialgleichungen 
und die ~anze Differentialgeometrie betreffen, ganz durch­
greifende Anderungen erfordert hätte, die in Hücksicht auf die 
gro13en Ergebnisse der Forschungen von J. VVeingarten, 
G. Darboux, S. Lie, L. Bittnchi und anderen nC!tia er-

"' schienen, die Aufgabe, die auLcierordentlichen Fortschritte welche 
die Geometrie der algebraischen Flächen durch die Arbeiten 
der italienischen und franzC!sischen Mathematiker gemacht 
hatte, im Zusammenhange darzustellen, konnte nicht mehr zur 
Ausführung gelangen. 

Für den Mathematiker hat jedoch ein besonderes Interesse 
eine Arbeit Fiedlers, die allerdings mit geometrisch-darstellen­
den Methoden aufs engste zusammenhänat seine Einführnna 

"'' b 
der projektiven Koordinaten. 

Das rechtwinklige Parallel- Koordinatensystem, fiir die 
differentielle Untersuchung der Kurven und E'liichen seit A. 
Clairaut und L. Enler das wichtigste Hülfsmittel, hatte in 

1) Von einzelnen Seiten ist auch Anstoß an dieser Belmncllun D"S-
• b 

weise genommen, die ein lebendiges Zeugnis .1blegt für die Intensität, 
mit der Fiedler die ·werke anderer in sich aufzunehmen und zu durch­
clringen wußte. Aber nieumncl wird ihren großen Nutzen fiir die Ver· 
breitung vielseitiger geometrischer Kenntnisse liestreiten, und demgegen­
über werden einzelne kleinere Unvollkommenheiten in der Darstellung 
als nebenstichlieh erscheinen. 
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Monges Ap1llications de l'analyse a la geometrie seine ganze 
epochemachende Kraft entfaltet. Aber für die V erfol()'mw des 

l:l l:l 

"geometrischen Zusammenhanges im großen" war es oft mehr 
ein bequemes Verifikationsmittel für anderweiti()' bereits er-o 

haltene Resultate, dem die durchsichti()'e Einfachheit völliO' 
l:l 0 

abging, welche die synthetische Geometrie so glänzende Fort-
schritte erreichen lieii Erst mit Mö b i us barycentrischem 
Kalkul und J. Plückers Einführung der Dreieckkoordinaten 
in den .analytisch-geometrischen Entwicklungen" (1828), der 
Tetraederkoordinaten (Journ. f. Mathematik 5, 1829) wird die 
Schwerfälligkeit der analytischen Behandlung allmählig über­
wunden; man lernt, was namentlich Hesse in seinen Vor­
lesungen später als eigentlichen Zweck der analytischen Geo­
metrie hervorhob, lesen in den Gleichun O'en und an ihnen 

l:l 

die geometrischen Transformationen verfolgen. Die 
Determinantentheorie wird durch 0. G. J. J aco bis Arbeiten 
(Journ. f. Math. 22, 1841) Gemeingut aller Mathematiker und 
die homogenen Koordinaten x1 , x2 , x3 , x

4 
an Stelle der -

allerdings mit Unrecht so bezeichneten - Kartesischen Ko­
ordinaten x, y, .:: zeigen ihre große "Wichtigkeit in den Ar­
beiten von 0. Hesse, dann von A. Olebsch, der mit Hülfe 
derselben Eliminationsprobleme in der Theorie der Flächen zu 
bewältigen wui:ite, die noch über Hesses Lösung des Doppel­
tangentenproblems hinausgingen (Journ. f. Mathematik Bel. 58, 
1861 .zur 'l'heorie der algebraischen Flächen" p. 93; "Über 
eine Klasse von Eliminationsproblemen", p. 1 09). Und unge­
fähr zu derselben Zeit hatte sich in England die Invarianten­
theorie ausgebildet. In G. Boole 's ersten Ansätzen (Oam­
briclge M ath. Journal III, p. 1, 1841) auf die Gebilde zweiten 
Grades beschränkt, wo sie schon bei Lagranges und Gaußs 
Untersuchungen über binäre quadratische Formen aufgetreten 
war, wird sie nun unter A. Oayley und J. J. Sylvester von 
1844 an zu einem großartigen Hilfsmittel, welches den Apparat 
eines bestimmten Koordinatensystems entbehrlich macht und 
zugleich der vollkommene Ausllruck für den projektiven Ge­
danken, d. h. die linearen 'l'ransformationen wird. 
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Durch 0. Resses und S. Aronholds Arbeiten über die Kur­
ven dritter Ordnung in den Bänden 28, 38 und 39 des Journals 
für Mathematik, insbesondere aber aus der grof~en Theorie der 
homogenen Funktionen dritten Grades von drei Veränderlichen 
des letzteren (ebenda Band 55, 1858), dann weiter durch Aron­
holds fundamentale BegrUndung der Invariantentheorie ( daselbst 
Band 62, p. 281, 1863) entwickelte sich namentlich die al­
gebraisch-geometrische Behancllungsweise, die schließlich mit­
teist Olebschs ganz allgemein durchgeführter symbolischer Dar­
stellung der algebraischen Formen (daselbst Band 59 p. 1, 1861) 
ihre höchste Vollendung finden sollte. 

Aber der allgemeine Begriff der homogenen Koordinaten, 
den Olebsch mit so auf~erordentlicher VirtuosiUit zu handhaben 
wußte, war doch - und noch mehr bei Hesse, der dieselben 
fast durchgängig nur durch eine homogen machende Variable 
einführt - nur ein analytisches Hilfsmittel. So pflegte sie 
auch Olebsch in seinen Göttinger Vorlesungen (18ß8) rein 
analytisch durch die mit beliebigen Zahlen multiplizierten Ab­
standsverhältnisse von den Ebenen des Koordinatensystems zu 
definieren. Allerelings hat M ö b i u s seine barycentrischen Ko­
ordinaten schon 1827 als Doppelverhältnisse und damit 
ihre prinzipielle Wichtigkeit für alle projektiven Untersuchun­
gen vollkommen klar erkannt. Möbius sagt dort p. B34: "Es 
Hißt sich aber die barycentrische Hechmmg bedeutend abkürzen, 
dadurch nämlich, daß man die Koeffizienten der Punkte nur 
aus solchen Zahlen bestehen läßt, die bei jeder Figur, welche 
mit der gegebenen kollinear verwandt ist, dieselben bleiben. 
Der Zweck dieses abgekürzten Kalkuls ist denmach die Er­
mittelung aller derjenigen Eigenschaften einer Figur, welche 
sie mit jeder ihr Kollinearverwandten gemein hat." 

Aber das war, wie es scheint, ganz unbeachtet geblieben. 
So erkannte denn Fiedler doch eigentlich zuerst (Vierteljahrs­
schrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich, Bel. 15, 
p. 169, 1870; in der 1869/70 verfaßten darstellenden Geometrie 
von 1871, p. 532) die homogenen Koordinaten als Doppelver­
hältnisse und damit die in variante Natur derselben bei allen 
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linearen Transformationen; er verbindet durch seinen Begriff 
der Einheitselemente die eigentümliche Symbolik der Punkt­
und Ebenenkoordinaten und der um dieselbe Zeit eingeführten 
Koordinaten der geraden Linie, mit denen der Physiker von 
Bonn in seinen letzten Lebensjahren ein neues Gebiet betreten 
hatte, die auch Clebsch schon 1868 in seinen Vorlesungen 
über Liniengeometrie im projektiven Sinne zu Grunde legte. 

So einfach und naheliegend auch der Gedanke Fiedlers 
ist, der aus dem Studium von von Staudts "Beiträgen zur 
Geometrie der IJage" (1865) erwachsen war, so wird dadurch 
doch sein Verdienst nicht geschmälert. Erst vermöge dieser 
Auffassung tritt auf das klarste die Bedeutung der "allgemeinen 
homogenen Dreieck- und Tetraeder-Koordinaten" hervor: man 
sieht unmittelbar, wie die Unveränderlichkeit der projektiven 
Eigenschaften einer Kurve (oder Fläche) darin ihren Ausdruck 
findet, daf3 bei einer Projektion des Koordinatendreiecks (all­
gemeiner bei einer linearen Transformation) in ein neues, falls 
nur der Einheitspunkt des letzteren die Projektion des Ein­
heitspunktesdes ersteren ist, die Gleichung der Kurve 
vollkommen ungeändert bleibt. 

1Vir gedenken endlich noch eines ausführlicheren 1Verkes, 
auf das Fiedler besonderen 1Vert legte, der 1882 erschienenen 
Cyklographie oder Konstruktion der Aufgaben über Kreise 
und Kugeln. 

Die synthetische Geometrie der Kreise und Kugeln war 
aufs neue belebt worden durch das Interesse, welches die 
Schüler Mon g es den Aufgaben des Apollonischen Berührungs­
problems und dessen Verallgemeinerungen zuwandten. C. F. 
Dupuis und J. P. N. Hachette erkennen 1804, daß die Mittel­
punkte der Kugeln, welche drei Kugeln berühren, auf einem 
Kegelschnitte liegen; Ch. Du pin wird dann 1813 auf die 
Enveloppe dieser Kugeln, die Cyklide geführt. Durch Fon­
celets Traite 1822 treten diese Fragen mit der Theorie der 
Polaren in Verbindung. Sodann kündigt Steiner 1826 die 
Lösung des verallgemeinerten Apollonischen Problems (Kreise 
(Kugeln), welche drei Kreise (vier Kugeln) unter vorgegebenen 
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Winkeln schneiden) an, wiihrend das von Plücker (Journ. f. 
Math. 11, p. 219, 1831) zuerst ausgesprochene, durch W. Thom­
son und J. Liouville erst fast 15 Jahre später aufs neue 
gefundene Prinzip der reziproken Haclien ein weiteres wichtiges 
Hilfsmittel liefert. 

Fiedler hat, wie er selbst berichtet, seit 1866 sich schon 
mit dem Gedanken getragen, die :Methoden der darstellendeu 
Geometrie, insbesondere der Zentralprojektion in die Behand­
lung dieser Aufgaben einzuflihren,. zu deren Verfolgung er 
wohl durch das Studium von Steiners Arbeiten im Band 1 und B 
des .Journals fiir Mathematik angeregt war. Er benutzt dabei 
den einfachen Gedanken, die i\f annigfaltigkeit der Kreise in 
der Ebene durch die Punkte des Raumes abzubilden, in dem 
jedem Kreise vom Hadius r und den Mittelpunktskoordinaten 
x, y in der Ebene X Y der Punkt mit den Koordinaten x, y, r 
im Ihume zugeordnet wird; positiven und negativen ·werten 
von 1· entsprechen dabei Kreise von verschiedenem Drehungs­
sinn. Diese Anschauung, die allerdings schon in allgemeinerem 
Sinne von Plücker verwendet war und wohl auch verschie­
denen Mathematikern im Anfang der siebenziger .Jahre, wenn 
auch in mehr analytischer Form, geläufig gewesen ist, liefert 
z. B. sofort den Satz, dai3 die Kreise, welche einen festen unter 
gegebenem -Winkel schneiden, den Punkten eines gleichseitigen 
Rotationshyperboloides zugehören. So ergibt sich ihm eine 
anschauliche Darstellung der Kreissysterne, welche nun zur 
Lösung der Steinersehen Verallgemeinerung des Apollonischen 
Problems für Kreise und weiterhin auch für die Behandlung 
der analogen Fragen für Kugeln und Kreise auf der Kugel­
fläche verwandt werden. 

Auf den reichen Inhalt dieses Buches können wir hier 
nicht näher eingehen. :Fiedler hat dasselbe erst dann (1882) 
veröffentlicht, und seine Untersuchungen auch in die dritte 
Auflage seiner darstellenclen Geometrie (1884) aufgenommen, 
als er sich überzeugt hatte, daL~ das Steinersehe etwa 25- BO 
Bogen starke Manuskript fiir unwiederbringlich verloren galt, 
und demnach auch bei der Herausgabe der \V erke Steiners 
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